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Endpunkte der Reihe aufhielt, sah zur Zeit der Sonnenwende die Sonne an
 dem anderen Endpunkte auf- oder untergehen. Zuerst dürfte die zur Sonnen
wende gehörige Absteckung ausgeführt worden sein; dadurch konnte die
Dauer des Halbjahres bestimmt werden, das mittels der auf die Tao-- und
Nachtgleiche bezüglichen Merkzeichen in zwei Vierteljahre weiter geteilt wurde.
Diese primitive Zeitrechnung wurde nun noch mehr vervollkommnet. Es läßt
sich nämlich an den Steingruppen noch eine dritte Richtungslinie oder viel
mehr zwei im bestimmten Verhältnis zur Ostwest-Linie stehende, symmetrisch
verlaufende Richtlinien nachweisen. Diese bezeichnen die Richtung, in der
 man den Sonnenaufgang zu Zeiten sah, die von den Tag- und Nachtgleichen
und von der einen oder der anderen Sonnenwende gleich weit entfernt waren;
infolgedessen kam eine Einteilung des Jahres in acht untereinander augen
scheinlich gleiche Teile zustande. Mittels dieses auf Beobachtung beruhenden
Kalenders, so meint Verfasser, regelten die Neolithiker ihre Feldarbeit (Zeit
punkt der Saat, der Blüte und der Ernte). — Nebenbei dienten die in Betracht
kommenden megalithischen Steindenkmäler auch noch zu Versammlungen und
zum Feiern von auf den Ackerbau bezüglichen Festen. Überbleibsel von diesem
 alten Kult finden sich noch vielfach unter der heutigen Bevölkerung (z. B.
Sonnen wendfeier).

Zum Schluß tritt Verfasser warm dafür ein, daß man beizeiten, ehe sie
der fortschreitenden Kultur zum Opfer fallen, alle Menhirs und ähnliche An
lagen topographisch festlegen soll, um aus diesen Ergebnissen astronomische
Forschungen herzuleiten; Sache der Lehrer auf dem Lande wäre es, dieser
Arbeit mit dem Kompaß in der Hand nachzugehen. Weiter wären die noch
vorhandenen Reste von Staatswegen zu schützen. Buschan-Stettin.

54. Carl Euler: üoQcpvQeog—Purpureus. Eine farbengescliiclit-
liehe Studie. 19 S. Beilage z. Jahresber. d. kgl. Gymnas. zu
Weilburg. Ostern 1907.

rioQcpvQeng, von dem Verbum TtoQyvgco, wallen, wogen, abgeleitet, hat
als Grundbedeutung „wallend, wogend, schimmernd“; daraus entwickelte
sich weiter der Begriff „glänzend“, „prächtig“. Als die Griechen die
prächtigen phönizischen mit dem Saft der „Purpurschnecke“ gefärbten
wollenen Gewänder kennen lernten, die bei jeder Bewegung ihrer Träger das
herrlichste Farbenspiel zeigten, fiel ihnen an ihnen dieser wallende Glanz
besonders in die Augen; sie benannten sie daher die „glänzenden“ (noQcpvQSog).
 — Unter Purpur hat man sich ursprünglich keine einzelne Farbe zu denken;
man verstand im Altertum darunter eine ganze Hauptgattung der Färberei,
zu der man sich des Saftes der Seemuscheln bediente. Unter der Bezeich
nung purpureus faßte man nachweislich ganz verschiedene Farbennuancie
rungen zusammen. Sehr beliebt wurde später der rote Purpur (rot im wei
testen Umfang); daher bekam purpureus = 7ZOQCpVQeos die Bedeutung rot.
— Daneben aber hat sich in der griechischen und in der stark von Un
beeinflußten römischen Poesie noch die alte Bedeutung „wogend, schimmernd,
leuchtend“ bis in die Kaiserzeit erhalten, wofür Verfasser genügend Beispiele
anführt. Buschan-Stettin.

55. Wolfgang le Baume: Beitrag zur Kenntnis der fossilen und
subfossilen Boviden. Schriften d. Naturforsch. Ges. in Danzig
1909, Bd. N11 (N. F.), Heft 3, S. 45—80; mit 10 Tabellen u.
Tafel’ VII.

Die reichhaltige Sammlung des westpreußischen Provinzialmuseums zu
Danzig von fossilen und subfossilen Boviden hat Baume eingehend bear


